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These 1: Die Altersgerechtigkeit der Lage ist entscheidend in Be-
zug auf einen Wohnungswechsel im Alter. Was «Altersgerechtig-
keit» ist hat sich in den letzten Jahrzehnten drastisch gewandelt. 
Altersgerechtes Wohnen findet an zentraler Lage in unmittelbarer Umgebung des täglichen Bedarfs statt.  
Ein grosse Teil der Gebäude in der Region – Basel-Stadt ausgenommen – kann jedoch nicht als gut  
erschlossen und versorgt bezeichnet werden. Deshalb sind von staatlicher Seite Anstrengungen zu 
unterstützen, respektive Anreize zu schaffen, welche zu mehr altersgerechtem Wohnraum führen. 

These 2: Infrastruktur ist zunehmend dezentral und gesellschaft-
lich integriert zu denken.
Die Versorgung von älteren Menschen muss in der Wohnumgebung gewährleistet sein. Im Zeitalter der  
Digitalisierung, der Share Economy und der Nachbarschafts-/Community-Hilfe sind Infrastrukturen 
jedoch nicht nur im städtischen Kontext zu sehen, sondern vermehrt auch dezentral.

These 3: Anreize fördern die Wohnmobilität.
Ein Umzug im Alter ist in den meisten Fällen finanziell attraktiv, jedoch auch mit einem (angestrebten) 
Wohnflächenverlust verbunden. Anreize für einen Umzug sind Kostenersparnisse beim Wohnen,  
keine Hindernisse beim Zugang und innerhalb der Wohnung wie Treppen, Schwellen, Funktionen 
in Bad und Küche, sowie eine gute Nahversorgung. Dem Umzug steht die Aufgabe von alltagsrele-
vanten Netzwerken gegenüber.

These 4: Die unmittelbare Wohnumgebung ist zentrales Kriterium 
für eine gute Wohnqualität. 
Ein zentraler qualitativer Aspekt ist die Erreichbarkeit eines Wohngebäudes in Gehdistanz. Um eine 
Wohnumgebung zu verbessern, gibt es auch grosse Potentiale bei der Ausgestaltung des Aussenbe-
reichs im öffentlichen und im privaten Raum, wie beispielsweise dem Verringern von Schwellen und 
Absätzen, Handläufen bei Treppen, Sitzmöglichkeiten zum Ausruhen und für soziale Kontakte, Beleuch-
tung und Übersichtlichkeit sowie der Signalisierung.

These 5: Das Wohnumfeld ist gleichzeitig als Netzwerk und Infra-
struktur zu verstehen.
Die Nahversorgung ist auch im digitalen Zeitalter für ältere Menschen wichtig, denn sie bedeutet 
zugleich Netzwerk und soziale Kontakte. Eine Mehrheit möchte im Alter mit anderen Generationen 
durchmischt wohnen. Dadurch wird der Zugang zu Nachbarschaftshilfe vereinfacht, was mit zuneh-
mendem Alter wichtiger wird und einen längeren Verbleib in den gewohnten Wänden ermöglicht. 
Um das bestehende Netzwerk von älteren Menschen erhalten zu können, machen Investitionen in die 
Bestandspflege von Gebäuden meist mehr Sinn, als neue Angebote in fremder Umgebung zu schaffen.

Thesen: Fazit und Lösungsvorschläge
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These 6: Agglomerationsgemeinden sind am stärksten von der  
demographischen Alterung betroffen und suboptimal auf diese 
vorbereitet. 
In den Zentren lebt zurzeit der höchste Anteil an Hochbetagten, die Agglomerationsgemeinden haben  
jedoch den grössten Anteil an 65 – 69-Jährigen. Da viele Agglomerationsgemeinden die Nachfrage 
nach altersgerechtem, selbständigem Wohnen nicht decken können, werden wohl einige 65 – 79-Jährige  
in kleinere, hindernisfreie und altersgerechte Wohnungen in Zentren ziehen. Der Anteil der über 
80-Jährigen wird deshalb in den Zentren allenfalls noch zunehmen. Gerade die Agglomerationsge-
meinden mit ihren vielen Einfamilienhäusern sind zu wenig oder suboptimal auf Wohnen im Alter 
vorbereitet. Will man nicht, dass gute Steuerzahler wegziehen, sollten unbedingt der Bau von neuen, 
altersgerechten Wohnformen gefördert und Anreize geschaffen werden, damit der Bestand der älteren 
Gebäude angepasst respektive entsprechend saniert wird.

These 7: Es braucht mehr 2- und 3- Zimmerwohnungen. 
Die Region verfügt über viele kleine Wohnungen, insbesondere in den Zentren. Da ein grosser Teil dieser 
Wohnungen aus einer älteren Bauperiode stammt, kann davon ausgegangen werden, dass viele (noch) nicht 
altersgerecht sind. 54 % der Rentnerinnen und Rentner wohnen in 4-Zimmer- oder grösseren Wohnungen.  
Die Frage stellt sich somit viel eher, ob es genügend moderne und hindernisfreie, zentral gelegene 
3- bis 4-Zimmerwohnungen in Generationen durchmischten Wohnüberbauungen an ruhiger Lage gibt. 
Möglicherweise ist insbesondere das Angebot an modernen, altersgerechten Eigentumswohnungen  
in diesem Segment zu wenig gross.

These 8: Es hat genügend bezahlbaren Wohnraum. 
Die Region verfügt im schweizweiten Vergleich über ein tiefes Mietpreis-Niveau; es gibt somit genügend 
bezahlbaren Wohnraum. In unseren Untersuchungen konnte allerdings nicht beantwortet werden, ob 
in diesem Wohnraum auch diejenigen älteren Personen leben, die darauf angewiesen sind. Auflagen 
von staatlicher Seite bei der Vergabe von Bauland im Baurecht können zielführend sein, damit in Über-
bauungen bezahlbarer Wohnraum für verschiedene Generationen zur Verfügung steht. Mit der hohen 
Anzahl an Einfamilienhäusern in der Region wären auch Anreize für den Bau von neuen, hindernis-
freien Einliegerwohnungen in Einfamilienhäusern zielführend.

These 9: Die Bestandsentwicklung bildet die grösste Herausforde-
rung und die wichtigste Ressource. 
Das Wohnen im Alter wird in den kommenden zehn Jahren weiter an Bedeutung gewinnen. Bauland 
ist knapp und das Wachstum bei den Neubauten respektive die Erneuerungsquote pro Jahr ist zu 
gering, um die Nachfrage nach Alterswohnungen decken zu können. Daher bildet der Gebäudebe-
stand die wichtigste Ressource für hindernisfreies und altersgerechtes Wohnen. Einige Bauperioden 
haben ein sehr hohes Potential für eine preiswerte Sanierung.
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These 10: Wohnen im Alter ist bedeutend mehr als hindernis-
freies Bauen.
Hindernisfreies Wohnen im Alter ist ein grosses Bedürfnis. Es ist aber nicht das Einzige. Sowohl die 
Wohnumgebung als soziales Netzwerk, die Nahversorgung und Erschliessung als auch finanzielle 
Aspekte sind massgebend für die Wahl der Wohnung respektive des Eigenheims im Alter. Deshalb 
ist Wohnen im Alter mehr als hindernisfreies Bauen. Wir verweisen dazu auch auf die Best Practice-
Beispiele in der Langfassung.

These 11: Demenz wird eine Normalität.
Diese These konnte im Umfang dieser Studie nicht untersucht werden. Verwiesen wird hier deshalb 
auf das Vorwort von Regierungsrat Dr. Lukas Engelberger und das Best Practice-Beispiel von Prof. Dr. 
Höpflinger.

Alter ist auch eine Ressource.
Ältere Menschen erbringen viele Leistungen innerhalb der Familie, dem Freundeskreis, im Wohnumfeld,  
in sozialen Organisationen oder in der zivilen Gesellschaft. Sie übernehmen beispielsweise Kinder-
betreuung, leisten ehrenamtliche Arbeit oder stehen für Hilfeleistungen im Wohnumfeld zur Verfügung. 
Menschen im Alter sind deshalb auch ein grosses Potenzial und eine wichtige Chance für unsere Gesellschaft.  
Wir verweisen dazu auch auf die anderen metrobasel Studien zu Aging: Aging - Workforce, sowie 
Aging - Betreuung und auf die Langfassung der Studie: Aging - Raum und Wohnen

Kurzfassung der Thesen, welche in der metrobasel Studie Aging - Raum und Wohnen untersucht wurden. 
Die vollständige Studie können Sie über info@metrobasel.org beziehen.
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Alter als Qualität 

Das „Alter“ – ein zwei Generationen übergreifender Abschnitt mit einer besonderen Qualität, nämlich 
der Möglichkeit, die vorhandene Zeit weitgehend an den eigenen Interessen und Möglichkeiten auszu-
richten. Erst spät werden die Bedürfnisse, die sich am Empfinden von Sinnhaftigkeit orientieren, von 
anderen abgelöst - von denjenigen, die entstehen, wenn die Unterstützung und Pflege durch andere 
benötigt werden.

Der möglichst lange Verbleib im angestammten Wohnumfeld ist besonders wichtig. Wer in einem 
Quartier, selbst wenn nicht optimal erschlossen und mit Infrastruktur ausgestattet, Jahrzehnte gelebt hat, 
ist hier zu Hause. Hier und von hier aus wurden die Beziehungen zu Menschen, dem Quartier, den 
Strassen, den Grünflächen, den Gerüchen und vielem mehr aufgebaut und werden laufend gepflegt. 
Der Ort des Zuhauses ist das Bezugssystem, das tief verwurzelt ist. Vielleicht wird es nicht mehr so 
schnell durchschritten und nicht mehr so oft verlassen wie noch in jüngeren Jahren, vielleicht sind die 
Nachbarn nicht mehr alle die gleichen, vielleicht wurde der eine oder andere Baum gefällt oder die 
Tramhaltestelle verlegt. Aber die Veränderungen hatten eine Logik, eine Kontinuität – waren also nicht 
abrupt. Der Wohnungswechsel mit der Suche, dem Umzug und der Eingewöhnung ist anstrengend und 
insbesondere ältere Menschen wollen sich besonders sicher sein, bevor sie sich dafür entscheiden. 
Findet der Umzug noch zu einem Zeitpunkt statt, an dem der eigene neue Wohn(-um)raum aktiv miten-
twickelt und  gestaltet werden kann, können sich die Mietenden sehr gut mit der neuen Situation iden-
tifizieren. Dann gewinnt Partizipation an Bedeutung.

Die geburtenstarken Jahrgänge unterscheiden sich in verschiedener Hinsicht von ihren Vorgängergene-
rationen, welche aktuell unser Bild des „höheren Lebensalters“ prägen. Die Babyboomer sind in einer 
langen Wohlstandsphase ohne Krieg gross geworden. Sie hatten und haben im Vergleich zu ihren 
Eltern einen grösseren Gestaltungsspielraum bezüglich Werthaltungen und Lebensformen. Sie haben 
auch andere Vorstellungen und Pläne zur Gestaltung der nachberuflichen Lebensphase und des hohen 
Lebensalters. Sie sind sich stärker bewusst, dass z. B. mit körperlicher Bewegung und adäquater Ernäh-
rung die behinderungsfreie Lebensphase ausgedehnt werden kann.

Wir wissen, dass der Anteil der betagten und hoch betagten Menschen in der Schweiz stetig zunimmt. 
Bis im Jahr 2025 wird jede fünfte Person über 65 Jahre alt sein, bis im Jahr 2035 gar jede vierte.  
Rund 800‘000 Personen werden dann 80-jährig oder älter sein. Bis Mitte des Jahrhunderts wird 
die demographische Alterung wahrscheinlich wieder leicht sinken. Sie wird in den nächsten Jahren 
vor allem in den Agglomerationsgemeinden stattfinden, weniger in den Kernstädten. Drei Viertel der 
60-jährigen und älteren Personen leben in Wohnungen mit vier oder mehr Zimmern und sind häufiger 
als andere Altersgruppen Eigentümer ihres Hauses oder ihrer Wohnung. Die wesentlichen Mängel sind 
dabei die fehlende Hindernisfreiheit (insbesondere der Wohnungszugang über Treppen), das unsicher 
wahrgenommene Wohnumfeld in städtischen Regionen und der Mangel an Einkaufsmöglichkeiten und 
Gesundheitsdiensten (Ärzte) in ländlichen Gegenden und in Einfamilienhausquartieren.

Die Förderung des Wohnens im Alter ist auf Bundesebene ein wichtiger Aspekt der Wohnraumförde-
rung. In der allmählich auslaufenden WEG-Förderung steht mit der Zusatzverbilligung II eine spezifische 
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Unterstützung für die finanzschwachen Mieter- und Eigentümerhaushalte im Rentenalter zur Verfügung.  
Im Rahmen der Förderung gemäss WFG wurden seit 2003 mit Darlehen rund 1300 Wohnungen 
gemeinnütziger Bauträger unterstützt, die sich spezifisch an die ältere Bevölkerung richten. Alle über das 
WFG geförderten Wohnungen weisen Mindeststandards bezüglich Hindernisfreiheit auf. Zudem gilt mit  
dem Behindertengleichstellungsgesetz (BehiG) seit 2002 für Wohngebäude mit mehr als acht Wohnein-
heiten, dass bei Neubauten oder Erneuerungen keine Benachteiligung beim Zugang zu einem Wohn-
gebäude und der Wohnung bestehen dürfen. Der Verein LEA, in dem das Bundesamt für Wohnungs-
wesen Mitglied ist, entwickelt derzeit ein Qualitätslabel für generationengerechte Wohnungen (LEA, 
„Living Every Age“) . Das LEA-Label soll für Nachfrager und Anbieter mehr Transparenz im wachsenden 
Markt der hindernisfreien und generationengerechten Wohnungen schaffen. Dabei geht es um das 
Prinzip des „Design für Alle“. Der Schwerpunkt der Bundesaktivitäten liegt jedoch bei der finanziellen 
Altersvorsorge (AHV, 2. und 3. Säule) und der gesundheitlichen Vorsorge (Prävention, Krankenversiche-
rung, Langzeitpflege). Im Rahmen der Ergänzungsleistungen zur AHV/IV unterstützt der Bund auch viele 
ältere Menschen bei den Wohnkosten.

Beitrag des Bundesamt für Wohnungswesen BWO, Eidgenössisches Departement für Wirtschaft, 
Bildung und Forschung WBF
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Wohnen im Alter: Ergebnisse aus der  
Immo-Barometer Umfrage 2015,  
von Wüest & Partner und der NZZ

Wohnen im Alter ist für viele junge Menschen bereits heute ein Thema. Dies zeigt die Immo-Barometer 
Umfrage 2015, die von Wüest & Partner und der NZZ durchgeführt wurde. Es handelt sich um eine 
gesamtschweizerische Umfrage zur Wohnzufriedenheit und zu Wohnbedürfnissen. In der Umfrage 
2015 wurde erstmals vertieft auf die Wohnbedürfnisse im Alter eingegangen. Den Ergebnissen zufolge 
hat sich nicht nur der Grossteil der älteren Generation mit diesem Thema bereits aktiv auseinanderge-
setzt, sondern auch rund ein Drittel der unter 35-Jährigen und mehr als die Hälfte der unter 50-Jährigen.

Die Resultate der Immo-Barometer Umfrage sind für das Verständnis der Wohnbedürfnisse im Alter 
insofern bemerkenswert, als sie Erkenntnisse über die Wahrnehmung dieses Themas über alle Gene-
rationen hinweg liefert. So zeigen die Ergebnisse, dass sich die Anforderungen an die Wohnungen 
fürs höhere Alter während des Lebens ändern: Die heute unter 50-Jährigen gewichten die Bedürfnisse 
anders als Personen, die bereits 50 Jahre und älter sind. So werden Anschlüsse sowohl an den öffent-
lichen Verkehr als auch an den Individualverkehr mit zunehmendem Alter als wichtiger eingeschätzt. 
Für 86 Prozent der Befragten ist das wichtigste Kriterium auf der Suche nach einer Wohnung für das 
Leben ab 70 zudem die Nähe zu Einkaufsmöglichkeiten. Ebenfalls sehr wichtig ist für 82 Prozent der 
Befragten ein guter Anschluss an den öffentlichen Verkehr. Die Nähe zu Einkaufsmöglichkeiten wird 
von den befragten Personen umso wichtiger eingeschätzt, je älter sie sind. Mit fortschreitendem Alter 
gewinnt zudem die Barrierefreiheit der Wohnung an Bedeutung.

Der treibende Faktor für die steigende Wertschätzung dieser drei Kriterien mit zunehmendem Alter ist 
das im Verlauf des Lebens wachsende Streben nach Selbstständigkeit und Selbstbestimmtheit bis ins 
hohe Alter. Je näher die Lebensphase 70plus rückt, desto zentraler wird für die Menschen heutzutage 
das Bedürfnis, sich auch in Zukunft noch selbst versorgen und den Alltag ohne fremde Hilfe bewältigen 
zu können. Dieser Wunsch manifestiert sich vor allem bei den 65- bis 79-Jährigen. Auf der Suche nach 
einer Alterswohnung werden gerade bei ihnen jene Wohnungseigenschaften am höchsten gewichtet,  
die den Lebensalltag im hohen Alter erleichtern und ein möglichst eigenständiges Leben ermöglichen. 
Die Ergebnisse der Immo-Barometer Umfrage werden ebenfalls in dieser Studie zitiert.

Die Studie fördert auch zutage, dass es ältere Menschen vermehrt in die Städte zieht. Während sich 
Personen, die heute noch «jung» sind, das Altwerden eher ausserhalb der Städte im ländlicheren Raum 
vorstellen, wird mit fortschreitendem Alter der Wunsch nach einer zentralen Wohnlage immer grösser. 
Dort locken unter anderem die Verfügbarkeit von Verkehrs- und Transportmitteln, die Nähe zu Handel 
und Dienstleistungen oder eine gute ärztliche Versorgung. Eine innerstädtische Wohnlage erleichtert 
insbesondere älteren Menschen, die aufgrund ihrer körperlichen Verfassung in ihrer Mobilität einge-
schränkt sind, den Zugang zu diesen Angeboten. 

Die beliebteste Wohnform für das Leben ab 70 ist die Mietwohnung: Hier wollen 40 Prozent der 
Befragten ihren Lebensabend verbringen. Je älter die befragten Personen sind, desto eher. Ebenfalls 
hoch im Kurs liegt bei den betagteren Personen die Eigentumswohnung als Altersdomizil. Und während 
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bei den unter 50-Jährigen noch immer die Vorstellung vom Altwerden im eigenen Einfamilienhaus 
besteht, ist der Kauf eines Hauses bei der Gruppe der 65- bis 79-Jährigen kaum noch eine Option. 

Die steigende Beliebtheit der Wohnung als Alterswohnsitz – zulasten des Einfamilienhauses – lässt 
sich mit den bisherigen Erkenntnissen vereinbaren: In einer Wohnung ist zum einen die im Alter immer 
wichtiger werdende Barrierefreiheit eher gegeben als in einem Einfamilienhaus. Zum anderen finden 
sich Einfamilienhäuser im Gegensatz zu Wohnungen in Mehrfamilienhäusern eher in ländlichen anstatt 
in zentralen städtischen Gegenden. Was die Anforderungen an die Grösse betrifft, so fällt die alters-
gerechte Wohnung bei vielen Befragten eher klein aus. Demnach nimmt die Nachfrage nach grossen 
Wohnungen im gehobenen Alter ab, während jene nach kleinen bis mittelgrossen Wohnungen steigt.

Das Wohnen im Alter wird in den kommenden Jahren weiter an Bedeutung gewinnen. Gemäss den 
nationalen und kantonalen Prognosemodellen wie auch gemäss Perspektivmodell von Wüest & Partner 
auf kleinräumiger Stufe (für die Gemeinden) dürfte sich die Personenanzahl der Generation der über 
80-Jährigen bis 2030 deutlich erhöhen. Auf der einen Seite bietet dieser Trend Chancen bei der 
Entwicklung von Neubauprojekten. Auf der anderen Seite ergeben sich damit Herausforderungen  
bei den Altbauwohnungen (Erschliessung, Barrierefreiheit). Es kann davon ausgegangen werden, dass  
die Auseinandersetzung mit dem Thema Wohnen im Alter deutliche Spuren im Schweizer Gebäude-
park mit sich bringen wird und auch sollte.

Beitrag von Patrick Schnorf, Partner von Wüest & Partner
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Die Folgen des demografischen Wandels werden 
in den kommenden Jahren bedeutende Auswir-
kungen auf die Gesellschaft und die Aufgaben der  
öffentlichen Hand haben. In der Raumplanung nimmt 
die demografische Entwicklung eine Schlüsselrolle 
ein. Eine empirische Studie (2012) des Kantons  
Zürich zeigt auf, dass die künftigen älteren 
Personen eher bereit sind, im Hinblick auf das Alter 
nochmals umzuziehen. Mobile ältere Menschen 
passen ihre Wohnsituation veränderten Bedürf-
nissen an, verlängern die selbstständige Haus-
haltsführung und vermeiden oftmals den Übertritt 
ins Alters- oder Pflegeheim. Mit dem Umzug wird 
auch der haushälterische Umgang mit dem Boden 
gefördert: Der Wohnflächenverbrauch älterer 
Menschen nimmt ab, Familienwohnungen und 
Einfamilienhäuser werden für eine jüngere Genera-
tion frei. Für Gemeinden und Städte bestehen somit 
Anreize, die Wohnmobilität im Alter und damit 
die bedürfnisgerechte Nutzung des Wohnraums  
zu fördern. 

Im Leitbild „Älter werden gemeinsam gestalten“ 
(Leitbild des Kantons BL, 2013) sind folgende 
Wirkungsziele formuliert:
1. Seniorinnen und Senioren können wenn immer 
möglich die für sie geeignete Wohnform wählen.
2. Seniorinnen und Senioren setzen sich frühzeitig 
und aktiv mit den eigenen Wohnbedürfnissen und 
finanziell tragbaren Wohnmöglichkeiten ausein-
ander. Sie leiten eine Anpassung ihrer Wohnsitu-
ation möglichst selbstbestimmt ein.
3. Ältere Frauen und Männer finden in ihrer 
Gemeinde und Region ein differenziertes, finan-
zierbares und koordiniertes Wohn- und Dienst-
leistungsangebot für unterschiedlichen Pflege- 
und Betreuungsbedarf.
4. Die Schaffung von altersgerechtem Wohnraum 
wird staatlich und privat gefördert.

Grundsätzlich soll als Alternative zur teuren stati-
onären Pflege nach dem Grundsatz „ambulant 
vor stationär“ eine Wohnform gefördert werden, 
die es den Betroffenen ermöglicht, solange wie 
möglich selbstständig zu wohnen. Auch der 
„altersgerechte Umbau“ von Mietwohnungen von 
Organisationen des gemeinnützigen Wohnungs-
baus könnte gefördert werden. Gemäss Erkennt-
nissen aus Deutschland dürfte dieser Form des 
Alterswohnens zukünftig eine grössere Bedeutung 
zukommen als neu erstellten Alterswohnungen.

Regierungsrat Thomas Weber
Vorsteher Volkswirtschafts- und Gesundheitsdirek-
tion, Kanton Basel-Landschaft

Anreize zur Förderung der Wohnmobilität
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Der Aargau ist ein attraktiver Wohnstand-
ort für alle Generationen
Der Aargau ist nicht nur ein wettbewerbsfähiger 
Wirtschaftsstandort, sondern auch ein attrak-
tiver Wohnkanton – auch für ältere Menschen. 
Aufgrund der demografischen Entwicklung hat 
sich der Kanton mit den Konsequenzen der Alte-
rung auseinandergesetzt und Leitsätze zur Alters-
politik defi-niert. Einer dieser Leitsätze lautet: „Im 
Kanton Aargau sind Lebensräume altersfreund-
lich gestaltet.“ Altersfreundliche Lebensräume 
zeichnen sich durch barrierefreie Infrastruktur, 
Sicherheit, Zugäng-lichkeit zu Einkaufsmöglich-
keiten und Dienstleistungen, durch Mobilitäts-
netze, Begegnungsräume und Kontaktmöglich-
keiten aus. Ein altersfreundliches Wohnumfeld 
mit sozialen Netzwerken – wie etwa Nachbar-
schaftshilfe – kann ältere Menschen unterstützen, 
möglichst lange selbständig zu leben.

Eine Umfrage im Auftrag des Departements Bau, 
Verkehr und Umwelt des Kantons Aargau zeigt: 
Wohnmobilität im Alter wirkt sich positiv auf die 
Raumentwicklung aus. Mobile ältere Menschen 
passen ihre Wohnsituation veränderten Bedürf-
nissen an. Sie können so ebenfalls ihren Haushalt 
länger selbständig führen und verzögern oder 
vermeiden den Übertritt ins Alters- oder  Pflege-
heim. Ein Umzug fördert auch den haushälte-
rischen Umgang mit dem Boden: Der Wohnflä-
chenverbrauch älterer Menschen sinkt, es werden 
Familienwohnungen und Einfamilienhäuser für 
die jüngere Generation frei.

Es ist wichtig, dass alle Gemeinden auf Basis 
ihrer spezifischen Ausgangslage aktiv Angebote 
für eine ältere Bewohnerschaft anbieten: 
	•	 	In	gut	erschlossenen	 Landgemeinden	braucht	

es Wohnungen im Dorfzentrum für die älteren 
Einwohnerinnen und Einwohner aus Einfamili-
enhaus-Quartieren am Dorfrand. 

	•	 	In	urbanen	Gemeinden	oder		in	Gebieten	mit	
Bahnanschluss ist ein Angebot an Mietwoh-

nungen oder Stockwerkeigentum in einem 
Wohnumfeld von Dienstleistungsangeboten 
nicht nur für die eigene Bevölkerung attraktiv, 
sondern auch für die ältere Bevölkerung aus 
dem regionalen Umfeld.

	•	 	In	 den	 Städten	 oder	 den	 ländlichen	 Zentren	
möchte die Mehrheit der älteren Menschen 
wohnen bleiben. Sie haben die Möglichkeit, 
ihre Wohnsituation eigenständig zu optimieren 
– zum Beispiel, indem sie von einem höheren in 
ein tieferes Stockwerk oder von einer grösseren 
in eine kleinere Mietwohnung ziehen. Das 
städtische Umfeld kommt den meisten Bedürf-
nissen im Alter entgegen, hier kann sich eine 
Strategie auf das Bereitstellen von betreuten 
Wohnformen im Alter konzentrieren.

Aus Sicht der Raumentwicklung wird es umso 
wichtiger, die Innenentwicklung zur Schaffung 
von Wohnungsangeboten an den gut erschlos-
senen Lagen zu fördern. Der Aargau hat mit 
seiner polyzentrischen Raumstruktur beste Voraus-
setzungen, die regionale Wohnmobilität für die 
alternde Bevölkerung durch regionale Zusammen-
arbeit und durch Vernetzung der Angebote und 
Infrastrukturen hoch zu halten.

Regierungsrat Stephan Attiger
Vorsteher Departement Bau, Verkehr und Umwelt, 
Kanton Aargau
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Die Lebensphase „Alter“ umspannt heute mehrere 
Jahrzehnte. Der gewohnte Lebensstil, der Gesund-
heitszustand, der Grad der Hilfsbedürftigkeit, 
die finanziellen Möglichkeiten sowie die Einbin-
dung in ein soziales Netz, insbesondere in die 
Verwandtschaft, führen zu unterschiedlichen 
Wohnbedürfnissen. Um möglichst allen Bedürf-
nissen gerecht zu werden, verfügt der Kanton 
Basel-Stadt bereits heute über ein vielfältiges 
und breites Angebot an unterschiedlichen Wohn-
formen für das Alter. 

Die grosse Mehrheit der Seniorinnen und Seni-
oren lebt heute mit oder ohne Unterstützung in der 
eigenen Wohnung. Auch an Demenz erkrankte 
ältere Menschen leben in der eigenen Wohnung, 
so lange sie dort angemessen betreut werden 
können.

Im Kanton Basel-Stadt leben heute schätzungs-
weise 3‘700 Menschen mit Demenz. Jährlich 
kommen gemäss Schätzungen der Schweizeri-
schen Alzheimervereinigung rund 900 Neuer-
krankungen hinzu. Damit ist Demenz keine Rand-
erscheinung mehr, sondern wird Teil unseres 
gesellschaftlichen Alltags. Schätzungsweise rund 
die Hälfte der Demenzkranken lebt zu Hause. 
Davon wiederum rund ein Drittel allein, ohne 
Angehörige. Alle Demenzkranken benötigen 
Unterstützung im Alltag, knapp die Hälfte ist auf 
tägliche Hilfe angewiesen.

Die ambulante Pflege zu Hause stellt somit das 
wichtigste Glied in der Betreuung von älteren 
Menschen dar. Dank dem Einsatz von verschie-
denen Leistungserbringern können Pflegeheim-
eintritte hinausgezögert oder verhindert werden. 
Bei der Gestaltung von Hilfsangeboten steht die 
Selbständigkeit im Vordergrund: Noch vorhan-
dene Fähigkeiten sollen erhalten und gefördert, 
die noch mögliche Autonomie unterstützt werden. 

Betagte Menschen sollen dank Unterstützung 
durch Angehörige und Spitex-Dienste so lange 
wie möglich zu Hause wohnen bleiben. Dort, wo 
sie sich am wohlsten fühlen und ihren gewohnten 
Tätigkeiten nachgehen können. Erst wenn alle 
Möglichkeiten ausgeschöpft sind, wird der Eintritt 
in ein Pflegeheim aktuell. 

Für pflegende Angehörige wirken spezifische 
Tages- und Nachtstrukturen entlastend. So nehmen 
Tagesstrukturen ihre Gäste tagsüber an einem 
bis fünf Tage auf und bieten ihnen verschiedene 
Aktivitäten sowie pflegerische Leistungen an. Sie 
werden in Gruppen verschiedener Grösse und 
Zusammensetzung betreut und begleitet. Ein wich-
tiges Leistungselement der Tagesstrukturen bildet 
die Grundpflege. Diese beinhaltet Mobilisierung, 
Hilfe bei der Körperpflege und beim Essen. Ein 
weiteres Angebot ist die Nachtbetreuung, die 
es den Angehörigen erlaubt, wieder einmal 
durchzuschlafen. In spezialisierten Tageseinrich-
tungen wird ein besonderes Augenmerk auf die 
Betreuung von an einer Demenz erkrankten oder 
psychisch beeinträchtigten Betagten gerichtet. 
Dank dem Ausbau der kurzfristigen Entlastungs-
angebote (Stunden bis Tage) sowie dem Angebot 
von Ferienplätzen in speziellen Pflegeheimen 
sollen pflegende Angehörige künftig noch weiter 
entlastet werden.

Einen weiteren Bestandteil der ambulanten 
Betreuung stellt „Wohnen mit Serviceangeboten“ 
dar, das von mehreren Pflegeheimen im Kanton 
Basel-Stadt angeboten wird. Die Wohnungen 
sind hindernisfrei gebaut und seniorengerecht 
in der Regel mit einem individuell abrufbaren 
Angebot an Dienstleistungen verknüpft. Vom 
24-Stunden-Notrufdienst, über den Reinigungs- 
und Wäscheservice, Mahlzeitendienst, Teilnahme 
am Aktivierungsprogramm des Pflegeheims sowie 
Pflegeleistungen durch die Spitex sind die Dienst-

Wohnen in der eigenen Wohnung dank  
ambulanter Unterstützung



Studien études studies

14

Rahmenbedingungen im Quartier  
für bürgerschaftliches Engagement schaffen

Hinter den heute üblichen Diskussionsansätzen zum Thema „Alter(n)“ sind zwei dominierende Grund-
linien erkennbar: zum einen die Belastungs- und Kostenperspektive, zum anderen die Ressourcen und 
Chancenperspektive. Mit Schlagworten wie der „Alterslast“ wird oft bewusst oder unbewusst einseitig 
der Eindruck erweckt, das Alter(n) sei nur eine Belastung für die Jüngeren. Tatsächlich steigt insbeson-
dere im hohen Alter die Wahrscheinlichkeit, dass ältere Menschen Unterstützung benötigen. Ältere 
Menschen erbringen aber auch sehr oft Leistungen für ihre Familie, z.B. im Haushalt ihrer Kinder, als 
Ratgeber, bei der Kinderbetreuung, durch die Unterstützung der Enkel bei den Hausaufgaben und 
vielem mehr. Durch den gesellschaftlichen Wandel und die erforderliche berufliche Mobilität steigt 
die räumliche Entfernung zwischen Großeltern, Kindern und Enkeln. Eine Folge ist, dass gegenseitige 
Unterstützungsleistungen innerhalb der Familien nur noch schwer bis ganz unmöglich sind.
Die selbstorganisierten Potenziale der älteren Generation gelten als die größte nachwachsende Ressource 
des 21. Jahrhunderts. Aber auch außerhalb ihrer eigenen Generation sind viele ältere Menschen 
durchaus bereit, sich bürgerschaftlich zu engagieren. Dies kann und sollte unterstützt werden. Durch 
eine Durchmischung bei der Wohnungsbelegung und durch die altersgerechte Weiterentwicklung des 
Wohnungsbestands kann dazu beigetragen werden, das gegenseitig unterstützende Zusammenleben 
der Bewohner - auch über Familiengrenzen hinweg – zum Wohle aller Beteiligten zu fördern. Dies 
reicht von der nachbarschaftlichen Hilfe über Patenschaften bis hin zum bürgerschaftlichen Engagement 
im und für die Gemeinde oder das Quartier. Daher müssen Nachbarschaften gestärkt, Stadtviertel zu 
barrierefreien Quartieren umgebaut und alternative selbstständige Wohnformen gefördert werden.
Die Studie von metrobasel thematisiert zentrale Aspekte der Wohnraumversorgung für ältere Menschen. 
Ich wünsche den Lesern eine interessante Lektüre und nutzbringende Erkenntnisse.

Landrätin Marion Dammann, Lörrach

leistungen für ältere Menschen abrufbar, die 
(noch) keine regelmässige Pflege, jedoch eine 
gewisse Sicherheit und Entlastung von Alltagsar-
beiten wünschen. 

Der Kanton Basel-Stadt besitzt somit bereits heute 
ein vielseitiges ambulantes wie auch stationäres 
Angebot für Senioren und pflegebedürftige 
Menschen. Dieses wird mittels vorausschauender 
Bedarfsplanung laufend erweitert. Damit können 

die unterschiedlichsten Bedürfnisse heute und 
in der Zukunft abgedeckt werden - auch wenn 
Demenz in unserer Gesellschaft einst tatsächlich 
zur Normalität gehören sollte.

Regierungsrat Lukas Engelberger
Vorsteher Gesundheitsdepartement, Kanton Basel-
Stadt
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Siedlung Rösmatt, Wohnstadt Bau- und 
Verwaltungsgenossenschaft
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